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Gttdanken zu E. ffl. Remarques neuem Buch jer weg zuroch“
Seinem Kriegsbuch „Im Westen nichts Neues" bat E . M . Re¬

marque jetzt unter dem Titel „Der Weg zurück '̂ (Propyläen -
Berlag . 8 . geb . 7 .50, lart . 5 — M) eine Fortsetzung folgen lassen ,
die di« im ersten Buch begonnene Darstellung und Deutung des
Kriegserlebnisses der im Jahre 1914 jungen Generation weiter
führt durch die Nachkriegsjahre und ausdehnt auf das Friedens¬
erlebnis dieser vom Krieg innerlich zerstörten jungen Menschen .
Wie in „Im Westen nichts Neues" gibt Remarque auch in „Der
Weg zurück" eine ins Dichterische erhobene Erlebnisschilde¬
rung . In Einzelheiten stark typisch wirkend bleibt Remarques
Buch als Ganzes betrachtet im Wesentlichen subjektiv, persönlich,
individualistisch. Berücksichtigt man in diesem Zusammenhang die
irrationale , gegen Schluh naturmystische Haltung des Dichters , das
ungreifbare Schwingen und Fliehen der Gedanken und Gefühle,
das zwischen den Zeilen Schwebende und Gleitende , dann weih
man , dah in Remarques Büchern die bürgerliche Romantik
des 19. Jahrhunderts in ihrer ganzen Unwiderstehlichkeit eine Auf¬
erstehung erlebt hat .

Geht man nach sorgfältiger Lektüre daran , den in dem Buch be¬
handelten Stoff zu ordnen, zu trennen und »u sichten, um für den
Bericht Unwesentliches vom Wesentlichen »u scheiden , dann merkt
man erst und erstaunt darüber , welche Fülle von Gestalten , blut¬
lebendigen Menschen , durch die 309 Seiten schreitet . Dann merkt
man auch — und das ist vielleicht das Ehrlichste an diesem Buch —
wie wenig dies« verschiedenen Schicksale durch einen übergeordneten
grohen kompositorischen Gedanken zusammengehalten werden, wie
sehr sie — jedes für sich — nach verschiedenen Richtungen aus¬
einander verlaufen . Die Tragödie einer Klasse findet hier — un¬
ausgesprochen aber um so erregender — ihren Ausdruck . Es fei ver¬
sucht , an Stelle einer Inhaltsangabe die bezeichnendsten Beispiele,
die der Dichter findet , herauszugreifen , sie zu entwickeln und —
soweit es nötig ist — kritisch zu betrachten.

Adolf Bethke oderdiezerbrochene Ehe . Drauhen im
Feld war ihm der Gedanke an seine Frau und seinen Bauernhof
Halt und Stütze . Mit grohen Schritten eilt er vom Bahnhof nach
Hans« . Remarque , der Romantiker , wölbt über ihm einen mäch¬
tigen gewittrig fahlen Abendhimmel , unter dem er auf der Land-
strahe dabinschreitet. Zu Hause angekommen erfährt er , dah die
Frau die vier einsamen Jahre der Trennung nicht ertragen hat :
„sie hat mit einem etwas gehabt" . Das zähe Ringen zwischen die¬
sen zwei Menschen ,die eine Wunde wieder heilen wollen, die der
Krieg ihrem Zusammenleben schlug, endet nach verschiedenen
Stationen damit , dah der Mann dem Trunk verfallen zu Dirnen
gebt , „froh etwas anderes »u sehen und zu hören" . Verlassen ver¬
dämmert die Frau ihre Tage .

Es ist nicht möglich , die erregende Problematik dieses Vorganges
im Einzelnen hier aufzurollen , aber eines muh gesagt werden :
Remarque und durch ihn seine Menschen finden nicht den Weg
aus der Katastrophe . Sie sehen ein Ende , wo wir neuen Anfang
sehen würden . Adolf Bethke und seine Frau ringen um Klarheit
und Ordnung , sie stellen die Frage nach dem Warum , wo nur ein
hartes „Strich darunter und weitergehen" helfen kann. Beiden
fehlt die Kraft , einmal Geschehenes — unter außergewöhnlichen
Umständen Geschehenes — zu bejahen und damit zu überwinden .
Und noch etwas : Ernst Bäumer , die Hauvtgestalt des Buches, be¬
sucht den ehemaligen Frontkameraden Bethke und erfährt von ihm,
was sich ereignet hat . Auf die Schicksalsfrage Adolfs an Ernst , was
denn nun werden soll , was er denn machen soll um seine Ehe wie¬
der zu ordnen , weih Ernst keine Antwort . Ader ein Gedanke be¬
herrscht ihn : Das muh er selbst abmachen. Wir anderen können
ihm dabei nicht helfen. Die Kraft der Solidarität , die
Berge versetzt , ist nicht lebendig in diesen Menschen !

Ludwig Breyer oder die kranke Liebe . Ein düsterer
Lebenslauf ! Leutnant Breyer ist eine der markantesten Gestalten
des Buches. Ein leidenschaftlicher Denker, der dem Erleben der
Kriegs « und Nachkriegsjahre hart auf den Leib rückt mit der un¬
erbittlichen Parole des biblischen Ringers : „ ich lasse dich nicht ,
du segnest mich denn ." Wahrhaftig , er hätte siegen können, wenn
nicht ein Erlebnis in der Etappe , eine Nacht in Brüssel, ihn furcht¬
bar gezeichnet hätte . Damals , auf Stunden entronnen dem furcht¬
baren Morden der Front , hat er sich mit einem Mädchen einge¬
lassen — „wer denkt da noch daran , dah in diesem Flüstern und
Locken, diesem Duft , dieser Haut das andere liegen kann, lauernd ,
verborgen , schleichend, wartend , Lues " — und den Primäraffekt
aus Unwissenheit mihachtet. Nun nach Jahren , in der Heimat ,
bricht die Krankheit aus : Syphilis ! Wohl verspricht der Arzt
Heilung , aber an dem Tage , an dem Ludwig Breyer seine Jugend¬
liebe neu erwachen fühlt und sie um seines Zustandes willen ab-
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Nach auhenhin nahm ich meine Strafe mit kalter Miene auf.
Aber in meinem Innern sah es nur um so schrecklicher aus . Zwan¬
zig Jahre Verbannung ! — das bedeutete langsamen Tod , Siechtum
und Verderben . Zwanzig Jahre Zwangsarbeit sind lebenslänglich
Zuchthaus . Denn auch nicht ein einziger, der nach jenen Höllen
der französischen Strafjustiz verurteilt ist, sieht noch einmal seine
Heimat .

Höhnisch grinsten alle Verurteilten , auch ich , den Offizier und
die Bewachungsmannschaften an . Es war das Grinsen der Ver¬
zweiflung , von seelisch gebtochenen Menschen . Verrückt! Verrückt!
Blödsinn ! lispelte meine trockene , lahme Zunge.

Bluthunde ! Henkersknechte ! Bestien ! Canaillen ! Hättet ihr
mich zum Tode verurteilt , erschossen. Das wäre besser gewesen .
Cayenne ! Das ist die Hölle der Erde , ist der Richtplatz für Tau¬
sende , ist die Wirkungsstätte grausamster Aufseher!

Wir wurden zurückaeführt ins Militärgefängnis von Casablanca .
Der Korporal legte mich wieder in Ketten und grinste mir dabet
schadenfroh mit seinen Schweinsaugen ins Gesicht. In der Nacht
nahm jede Stunde der diensttuende Sergeant Zellenkontrolle vor.
Warum auch nur dieses , trug ich mich oft . Die Zelle liegt ja so
tief , so fest. An eine Flucht war nicht zu denken . Die Gitter des
versenkten, mit Spinngeweben überzogenen Fensters waren ja so
eng gezogen , dah ein erwachsener Mensch nicht einmal mit seiner
Hand durchgreifen konnte. Erst später erfuhr ich den Grund dieser
nächtlichen Kontrollbesuche. Selbstmorde waren bei den unglück¬
lichen Verurteilten keine Seltenheit . Den Verurteilten war es
also schwer gemacht , ihrem Leben durch Selbsttötung ein Ende zu
machen . Sie durften ihre Leiden nicht abkürzen.

Die Anweisungen der Kommandostellen waren überaus streng.
Den Verurteilten sollten nach Möglichkeit alle Wünsche erfüllt wer¬
den, um sie abzulenken und zu zerstreuen. Fünf Tage muhte ich
in diesem Steinloch zubringen.

würgen muh, übermannt ihn die Verzweiflung . Mit ausgeschnit¬
tenen Pulsadern , dem Ausströmen seines armen vergifteten Blutes
lauschend , finden ihn die Freunde . . .

Georg Rahe oder der ewige Soldat . „Wahrscheinlich werde ich
wieder Soldat ." „Du bist verrückt .

"
„Gar nicht , vielleicht nur kon¬

sequent." Der dies sagt, Georg Rahe , ist einer von denen, die vom
Felde zurückgekehrt in der Heimat herumlaufen und nicht mehr
loskommen vom Begriff und Wesen : Soldat . Typ des Lands¬
knechts , der — einmal hineingestoben — Kriegsbändel braucht wie
das tägliche Brot . In den Freikorps , bei der Reichswehr, in den
nationalistischen Webrverbänden sucht er, den die Einsamkeit
peitscht , die Frontkameradschaft und erlebt erschüttert : „es war nur
noch ein verwildertes Zusammengehörigkeitsgefühl , eine gespen¬
stische Karikatur des Krieges .

"
Auf diesen Zusammenbruch der Frontkameradschaft macht Remar¬

que wiederholt aufmerksam, sehr deutlich, auch bei der Darstellung
eines Regimentstreffens , bei dem „die guten und die schlechten
Anzüge" sich von selbst zusammenfinden. „Alles ist durcheinander¬
geschmissen. Die mit den guten Anzügen haben etwas Gönnerhaftes
an sich , und die mit den schlechten sind meistens still . Was der Tod
nicht fertig gebracht bat , das gelingt dem Leben : es trennt uns .

"
Zwischen den Zeilen steht dann die Frage , warum ist es so ? ohne
eine konsequente Antwort zu finden . Remarque weih es nicht , dah
die Klassenscheidung stärker ist als vier Jahre gemeinsamen
Erlebens in Dreck und Trommelfeuer . Diesen für uns ganz klaren
Vorgang , der aus der wirtschaftlichen Situation des Einzelnen
deutlich zu machen wäre und die das Bewußtsein bestimmende
Macht der ökonomischen Lage aufzeigen würde , umwittert bei Re¬
marque Metaphysik.

Rahe erzählt weiter : „Eines Tages hatten wir ein Gefecht . Es
hieh gegen Kommunisten. Aber als ich die Toten dann sah , Ar¬
beiter , einig« noch in ihren alten Frontröcken und ihren Militär¬
stiefeln, frühere Kameraden , da rih etwas in mir . Diese toten Ka¬
meraden in Deutschland — erschossen von früheren Kameraden —
da war es aus , Ernst !" Fememorde , die er aus nächster Nähe mit
ansieht , geben den Anstoh zur letzten Entscheidung: „ich passe in
diesen Betrieb nicht hinein .

"
Bleibt nur noch übrig , den Weg konsequent zu Ende zu geben.

Mit magischer Gewalt zieht es ihn zu den ehemaligen Schlacht¬
feldern . Dort hofft er den furchtbaren Alpdruck , der auf ihm lastet
— die Kriegsbesessenheit — loszuwerden . Es ist die wuchtigste
Szene des ganzen Buches, wie dieser Mensch in den sinkenden
Abend hinein über die aufgewühlten Wege seines ehemaligen
Kampfabschnittes stolpert und angesichts der unübersehbaren Rei¬
hen der Kreuze eines dort errichteten Soldatenfriedhofes erkennt:
„Hier allein ist noch der Krieg — hier strömt die Kraft und der
Wille einer Jugend , die starb, bevor sie zu leben beginnen konnte,
wie eine ungeheure Klage durch die Nacht .

" Ausbrechender Wahn¬
sinn reiht die Szene in phantastische Bezirke: . .Kameraden , wir
sind verraten worden ! Wir müssen noch einmal marschieren! Da¬
gegen ! — Dagegen — Kameraden !" Gegen den in den Kreuzen
manifestierten Verrat an einer Jugend , die mit Idealen gefüt¬
tert in den Krieg geschickt wurde , um imperialistischen Geschäften
geopfert zu werden, für die sie ihre Leiber hinzuhalten gerade gut
genug war . „Kameraden , marsch !" Und nun marschieren die Kreuze,
dröhnend , stampfend, mahnend , an ihrer Spitze Georg Rabe , in der
Hand den Revolver , mit dem er sich eine Kugel in den Kops ge-
jagd bat , um ganz bei seinen ehemaligen Kameraden zu sein , mar¬
schieren — um die letzte Schlacht zu schlagen , die Schlacht für das
Leben — den weitesten Weg, den Weg in die Herzen der
Menschen !

Ernst Bäumer oder der Weg zuullck. Ernst Bäumer ist die zen¬
trale Gestalt des Buches, hinter der Remarque sich verbirgt , die
wie ein Spiegel die Eindrücke vom Schicksal aller Kameraden auf¬
fängt und deutend zurückstrahlt. An Ernsts Haltung können wir
deshalb am deutlichsten »eigen, was uns bei aller Zustimmung
zu der entschieden kriegsgegnerischcn Einstellung des ganzen Buches
weltanschaulich von ihm trennt , wo wir bei allem menschlichen
Verstehen kübl und kritisch die Bedeutung des Remarqueschen
Werkes für die Arbeiterschaft begrenzen müssen .

„Vielleicht ist nur deshalb immer wieder Krieg , weil der eine
nie ganz empfinden kann, was der andere leidet ." Dieser Satz,
irrational , ja phrasenhaft , aus dem Gefühl heraufgeholt und in
das Buch bineingesetzt, ohne sein inneres Gewicht zu prüfen , be¬
leuchtet blitzartig das Versagen dieser kleinbürgerlichen Jugend
gegenüber den Vorgängen , in die sie hineingestellt wurde . Man
braucht einen solchen Satz nur einmal für sich zu betrachten, was 1

Degradiert
Am 29. Oktober 1923, in der dritten Nachmittegsstunde , wurde

ich unter Bewachung von acht Mann zur Kaserne geführt . Au>
dem Kasernenhof waren alle Truppenteile , die in Casablanca
lagen , aufgestellt. Sie sollten Zeuge der Degradation sein , die an
den verurteilten Legionären vorgenommen wird . Diese Maß¬
nahmen sollten den übrigen Truppen zur Abschreckung dienen , sie
sollte ihnen zeigen, dah ein Deserteur kein Mensch mehr mit Rech¬
ten ist, sondern nur ein dem Tode, der Hölle Verfallener . Ueber
den von Truppen umstellten Platz schleuderte der Untersuchungs¬
offizier mit noch einem Offizier . Letzterer war der Offizier , der
beim Kriegsgericht meine Verurteilung beantragt hatte . Er
muhte auch die Degradation vollziehen. Er pflanzte sich vor mir
auf und verlas mein- Urteil . Dann brach er über meinem Kopfe
einen Stab und warf mir denselben vor die Fühe . Dies war das
äuhere Zeichen , dah ich kein« Ehrenrechte mehr besitze und von der
Menschheit ausgestohen sei. Ein Zuaveusergeant rih mir die Mütze
vom Kopf, warf sie auf den Boden und trat mit den Fühen dar¬
auf herum . Außerdem wurden an meinem Wasfenrock sämtliche
Knöpfe abgerissen und die Regimentsnummer entfernt . Dann
führten mich die Wachmannschaften im Kreise herum , den gaffen¬
den Soldaten ein Schauobjekt.

Mir lag an der ganzen Komödie nichts. Nicht einmal etwas
an der Kappe und den Waffenknöpfen, die ja doch Eigentum der
französischen Nation waren .

Auch diese Prozedur war endlich zu Ende . Ich kam aus der
Militärgewalt in die Zivilgewalt und wurde Gendarmen über¬
geben, die mich, wieder schwer gefesselt , in das ZioilgefSngnis
brachten.

Nach dreiwöchentlichem Aufenthalt wurde ich mit noch einem
Gefangenen auf einem Schiff nach Casablanca -Oran gebracht. Diese
Fahrt lieb mich teilnahmslos . Ich hatte keinen Grund , Freud«
zu haben,' denn jede Stunde der Fahrt brachte mich einer neuen
Qualstätte näher . Die Seefahrt dauerte 30 Stunden . Oran war
mir noch gut bekannt. Zum zweiten Male wurde ich East dieser
schönen Stadt . Zum ersten Male als Legionär . Jetzt als zu
schwerer Zwangsarbeit verurteilter Sträfling .

Im Zuchthaus
Nach einer im Gefängnis verbrachten Nacht wurden wir mit

dem Frübzug nach Maison - Carr, '
e befördert . Am Babnbof dieses

neuen Zieles konnten wir schon seflstcllen , dah wir in der Vor-
böll« angelangt waren . Eine ganze Anzahl Aufseher nahm uns

deshalb möglich ist , weil er als gedankliches Resümee am End«
eines Kapitels steht , um zu empfinden , wie er in der Luft hängt
Will denn der eine (wer ? ) , selbst wenn er könnte, überhaupt
empfinden, was der andere ( wer? ) leidet ? Lehrt der Verlaut
aller bisherigen Geschichte nicht , dah der Mensch als Einzelwesen
und als Exponent seiner Klasse Egoist ist? — Mit dieser ver¬
schwommenen Einstellung tritt Ernst in das Leben der Heimat.
Deutschland ringt in jenen Wochen und Monaten um eine neue
Form des staatlichen Lebens . Ernst als Typus , die Generation
Ernsts versagt sich ihm. Soldatenräte ? : „Wir wollen nichts mehl
gründen . Wir wollen nach Hause "

. Dieselbe Jugend , die — wie
sie vorgibt — um eines neuen Ideals willen , um das sie betrogen
worden ist, in den Krieg ging , stebt kraftlos da , als es gilt , das
Neue zu gestalten.

Die Frucht der autoritären Erziehung der Vorkriegszeit reut
in dem Augenblick , als die Flucht des Kaisers bekannt wird . Ernst
spricht aus , was alle bewegt : „das letzte , was wir hatten , ist vn*
genommen worden. Jetzt haben wir den Boden unter den Fuße»
verloren .

" Dann fallen berechtigte harte Worte über Wilhelm ld
Aber die entscheidende Tat bleibt aus . Den revolutionären Schrill
heraus aus den Fesseln des Alten geht diese Jugend nicht . Sü
sucht nicht einmal den Anschluß . Der Krieg bat alles in rill
zertrümmert . Deshalb verläuft ihr Leben in den Fahren nach de>»
Kriege haltlos , einsam, sinnlos , wie in einem Nebel , ohne Zret
ohne Kraft : „ich will es ja zu nichts bringen , Vater , ich will nu»
leben."

Ernst kehrt auf die Schulbank zurück, um sein Examen zu mache»
und wird dann Lebrer auf einem Dorf . Da er dieser Arbeit Sin »
und Ziel nicht einsieht , gibt er die Stelle wieder auf , um ernem
einem planlosen Grübeln und Dahinleben zu verfallen . Das Gnu*
des Freundes Ludwig Breyer bringt ihn an den Rand der Der -
zweiflung : „ich will auch nicht mehr , was soll ich denn noch hier .
Rechtzeitig fällt der Vorhang eines Nervenfiebers über ihm ?u-
sammen und schließt ihn von der Auhenwelt ab. Ohne Vewuhtser»
verdämmert er Wochen auf dem Krankenlager . Im Unbewußte»
reift langsam die Kraft zum Weiterleben . Und dann findet er v®
eines Sommertages im hohen Gras einer Wiese zur feierliche »
Wiedergeburt aus dem magischen Geiste der Landschaft. Magnc-
tische Ströme fliehen im Wachtraum in ihn über : „ich bin nur
noch ein Hügel ohne Namem Wiese, Erde — langsam ohne Schmer¬
zen verschwindet der Körper — nur noch Stoffe und Hüllen s>n»
da , er ist Sickern unterirdischer Quellen geworden, Gespräch
Gräser , webender Wind , rauschendes Laub , schweigend tönender
Himmel .

" Und weiter : „leicht und beschwingt spült die Erde mei¬
nen Körper wieder an — ich öffne die Augen — und dann er .
fühle ich, dah ich weine als wäre vieles vorbei —" In diesem sc
danklich nicht weiter fahbaren Zustand des vollkommenen Ver
schmelzens mit Luft und Wasser, Sonne , Wind , Blume , Tier un
Erde wird die durch die Krankheit aufgelockerte Seele von der rcs
störenden Last des Kriegserlebens gereinigt und findet die Kral
ohne Angst und Grauen zurück und vorwärts zu sehen . ,

Mehr über Ernsts weiteren Weg sagt das Buch nicht aus . ©c'
stehen wir offen, daß das zu wenig ist. Woran mag sich die neu
Haltung bewähren ? „ Ich will an mir arbeiten und bereit )eVl
ich will meine Hände rühren und meine Gcd »krken , ich will m >s

"
nicht wichtig nehmen und weiter geben, auch wenn ich manckM-
bleiben möchte . Dann werden die Toten schweigen , und die Ver,
gangenbeit wird mich nicht mehr verfolgen , sondern mir belfell .
Diese Lösung, die nach allem, was voranging , vielleicht gar M»
anders fein kann, ist wiederum durchaus subjektiv, bürgerlich . iE
vidualistisch. Ihr Merkmal ist eine beglückende Ruhe , die nicht m* '
entfernt ist von Resignation , die vielleicht zu einem stillen vorüber
gehend innerlich befriedigenden Schaffen führt , aber aus der
lierung , aus der Vereinsamung nicht erlöst und darum den Ke>

^einer neuen Krise in sich birgt . Sollte sie je ausbrechen , das
würde sie tödlich verlaufen . Wahrhaft befreiend ist nur der ^
schluß an die neue Gemeinschaft der Werktätigen , die mit klau»
Sinnen , mit der unbeirrbaren Kraft der Ueberzeugung alls ,
Schwierigkeiten zum Trotz die Pfeiler der Brücke schichten,
mächtig gespannte Bogen zu neuen Ufern eines neuen TaS-
führen .

Das Proletariat wird Remarques neues Buch im wachen u-
wuhtsein seiner gesellschaftlichen Loge in die Hand nehmen, 7
wird der kriegsgegnerischen Haltung — wenn auch aus ander-'

Voraussetzungen — zustimmen und im Uebriyen an der EesinnE
dieser bürgerlichen Jugend um Ernst Bäumer seine eigene GW :',
nun« klären und festigen . Am Gegensatz entzündet sich die M » '
In diesem Sinne muh dieses Buch uns wertvoll sein .

in Empfang und geleitete uns hinaus zur Stadt in die Stt »
anstatt . Zu je vier Mann wurden wir zusammengekettet. ^
Weg zum Gefängnis betrug zehn Minuten . Grauenhaft düm ,
ragten die Mauern der entzivilisierten Stätte gegen das Firm*
ment . Hinter ihnen leiden unsagbar arme junge Menschen u»
warten auf Linderung ihrer Not , auf Freiheit — oder auf ds
Tod. In schleppendem Gange ging es vorwärts , der grauen rJ
sigen Mauer entlang . Es mögen wohl gut 600 Meter gewesen s*^

'
die wir geben muhten bis wir am Hauvtvortal anlangten .
schweren eisernen Tore öffneten sich automatisch militärische PE ,
vevsahen den Pförtnerdienst . In der inneren Umfassungsmll
befand sich ein zweites Tor . Riesige Gebäude umgaben den ^
fängnishof . Nochmals ging es etwa hundert Meter weiter , wi *" .
kam ein Tor . Endlich befanden wir uns im Zcllengefängnis ..

fi*

waren Araber . Falsche , hinterlistige Kerle , Herz - und gefühlt̂
Regungslos standen wir da . Unsere neuen Gastgeber svaziE
auf und ab und fuchtelten dabei mit ihren Hundepeitschen.

Ein Oberausscber erschien . Wir muhten uns völlig entkleu1
Wollte es bei dem oder jenem nicht rasch genug geben, wurde

seher empfingen uns , die sich in vier bis fünf Schritten Abst^

der Hundepeitsche nachgeholfen. Im Adamskostüm muhten fituns wieder mit dem Gesicht gegen die kable Mauer aufstellen.
entdAxicKleidung wurde durchsucht . Als Quittung für eine

Kleinigkeit sauste die Hundepeitsche auf den nackten Körper .
Kerle freuten sich, uns so drangsalieren zu können. — - ett *1

.In einem anderen Raum empfingen wir dann die Gesänge.»>lE !
Schlafsack mit einer brüchigen, mürben Decke . Essen gab es ^
kleidung. Alte , halbzerrisscne Fetzen , dazu einen erbärrnlr ^

Am nächsten Morgen wurden die Neuangekommenen wieder
den Gefängnisbof gebracht. Es erfolgte nochmals eine Muste^ f ^
Wir erhielten für den Militärdienst nicht mehr taugliche
und ein rundes schmuckloses Gefangenenkävvchen. -cfutn 1 e
gab es endlich auch etwas zu essen. Einen halben Liter p
und 500 Gramm Brot . Für den ganzen Tag ! Nachmittags
den wir zum Direktor des Gefängnisses geführt . Jeder Ge^ .̂ si
wurde dem Herrn vorgestellt. Er fragte nach der Dauer der
und dem Verbrechen, das man begangen . Hierauf erfolgt* »
Einteilung zur Arbeit : entweder Arbeit innerhalb der Strafan ! ^
oder außerhalb derselben. Für mich gab es Arbeit im Wein ^ {|)
Wir erhielten einen Brotbeutel und einen Holzlöffel und u? ;„<
dann in einen grohen Saal , zu jenen , die schon einmal auf ^
bergsarbeit waren . Solch ein Schlafsaal war durchschnittlich .
etwa 100 bis 120 Sira ' gefangenen belegt. (Fortsetzung

'
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